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Liebe Leser und Leserinnen,


dieses Werk enthält potenziell triggernde Inhalte. Am Ende des Buches findest du eine Übersicht mit möglichen Themen, die bei manchen Menschen eine Reaktion auslösen könnten.


Bitte entscheide für dich selbst, ob du diese Warnung lesen möchtest, denn sie könnte Spoiler für die Geschichte enthalten.


Ich wünsche dir wundervolle Lesestunden.







Vertrauen bedeutet nicht, alles über jemanden wissen zu müssen. Sondern es nicht wissen zu müssen.


Verfasser unbekannt
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Playlist


The Story – Brandi Carlile


Alive – Sia


Lost without you – Freya Ridings


Ashes – Celine Dion


Eyes on Fire – Blue Foundation


Castle - Halsey


The Night We Met – Lord Huron


End of me – Ashes Remain


Way Down We Go - Kaleo


All of me – John Legend


Never let me go – Florence + The Maschine


Run – Snow Patrol


Control – zoe Wees


Still falling for you – Ellie Goulding


Another Love – Tom Odell (Sped up)


Belong together – Mark Ambor (Sped up)


I wouldn´t Mind – He is we (Sped up)


Lost on you – LP


If you love her – Forest Blakk (Sped up)


In this Shirt – The Irrepressibles


Silence – Marshmello, Khalid


In the End – Black Veil Brides


In the End – Tommee Profitt


Run boy run – Woodkid


Frozen – Within Temptation


No light, no light – Florence + the Maschine


Mountain Sound – Of Monsters and Men


Home – Phillip Phillips


Saturn – Sleeping at last


I found – Amber Run


Dynasty – Miia


Silhouette – Aquilo


All I want - Kodaline


The Last Goodbye – Billy Boy










Neve


Eine undurchdringliche Dunkelheit liegt wie ein dichter Schleier auf mir. Etwas Hartes drückt unangenehm in meinen Bauch, während ein dumpfer Schmerz in meinem Hinterkopf pulsiert und wie ein Echo durch meinen Körper hallt. Ich kann mich nicht rühren, mein Körper scheint mir fremd – als wäre ich in einem Fiebertraum gefangen, aus dem es kein Entrinnen gibt. Die Welt um mich herum existiert nur noch als schemenhaftes Flüstern, als verzerrte Schatten von Geräuschen, die ich nicht greifen kann. Alles wirkt surreal, entrückt, als sei ich in einer Zwischenwelt gefangen. Jemand trägt mich, wird mir bewusst und ich spüre einen festen Griff um meine Beine, während mein Körper wie ein lebloser Schatten über eine Schulter geworfen wird. Das gleichmäßige Schaukeln lässt meinen benebelten Geist immer wieder an die Oberfläche treiben, nur um sofort wieder zurück in die Tiefe zu sinken, in diese endlose, gnadenlose Dunkelheit. Die Welt verschwimmt, entfernt sich, wird zu einer geisterhaften Kulisse - doch gedämpfte Stimmen dringen zu mir durch, verzerrt, unwirklich, als kämen sie aus einer anderen Welt, von einem unerreichbaren Ort. Einer Traumwelt, vielleicht. Sie sprechen miteinander … doch die Worte driften an mir vorbei. Bruchstücke, entzweigerissen, die in meinem Verstand keinen Halt finden. Um mich herum wirkt alles geisterhaft und unwirklich. Aus der Dunkelheit taucht ein Bild auf, flüchtig, aber erschreckend klar: Skys angstverzerrtes Gesicht, die Panik in ihren Augen, kurz bevor sie in das lodernde Feuer stürzt. Ihr Schrei hallt in meinem Kopf wider, schrill und durchdringend und ich klammere mich an das Bild, versuche, die Dunkelheit zu durchbrechen, will nach Sky greifen – doch alles zerfließt erneut. Die Arme halten mich fest, tragen mich unaufhaltsam weiter durch den dichten Urwald und ich spüre, wie mein Bewusstsein wieder in die Finsternis sinkt. Das rhythmische Stampfen der Schritte lullt mich ein, ein endloser, monotoner Klang. Der Wald um mich herum riecht erdig und schwer, nasse Rinde, feuchtes Moos und der Geruch von verrottendem Laub dringen in meine Nase. Ich klammere mich verzweifelt an diese flüchtigen Sinneseindrücke, halte sie fest wie einen Rettungsanker, ohne zu merken, wie die Dunkelheit mich erneut verschlingt.










Ayden


Wir kauern am Ende des düsteren Tunnels, einer Sackgasse, die sich wie eine Falle anfühlt. Die Wände sind schwarz vor Schimmel und jahrhundertelangem Verfall. Der modrige Gestank von feuchtem Moos und fauligem Wasser hängt schwer in der Luft, vermischt sich mit dem Geruch von Rauch und verbrannter Erde. Tropfen sickern durch das bröckelige Mauerwerk und sammeln sich in dunklen Flecken auf dem Boden. Der schwache Schein meiner Flammen wirft unruhige Schatten an die Wände, die wild flackern und das Dröhnen der Explosion hallt noch immer in meinen Ohren. Die Angst um Neve wächst wie ein unaufhaltsames Ungeheuer in mir, ein eiskalter Dolch, der sich immer fester in meine Brust gräbt. Jeder Gedanke an sie, alleine dort mit diesem Monster namens Josias, lässt die Dunkelheit um mich herum dichter werden, als ob sie mich selbst in den Abgrund zieht.


Niemand von uns hat mit dieser Wendung der Ereignisse gerechnet. Es ist alles so verflucht schiefgelaufen. Ich schaue in die erschöpften, rußverschmierten Gesichter meiner Freunde. Sky zittert und hält sich die Seite, ihr Gesicht schmerzverzerrt. Blut klebt an ihrer Stirn und ich bin mir sicher, dass mindestens eine ihrer Rippen gebrochen ist. Sie atmet schwer und hustet, ringt darum, sich auf den Beinen zu halten, während sie bebend zu mir schaut. Die Erkenntnis, dass Josias uns hier unten fast getötet hätte, trifft mich hart. Der Gedanke, dass ich beinahe gestorben wäre, ohne Neve retten zu können, schnürt mir die Kehle zu. Es ist mehr als nur Angst – es ist ein tiefer, in meinem Wesen verankerter Instinkt. Der unaufhaltsame Drang, sie zu schützen. Er pocht in meinen Adern und ich darf nicht sterben, nicht, solange sie in Gefahr ist. Ich schaue mich um, mustere jedes einzelne Gesicht. Wir sind erschöpft und verletzt, aber noch lange nicht besiegt, denn es braucht schon mehr, um uns zu töten. Diese Wahrheit brennt in meinen Knochen. Es braucht mehr, um uns zu brechen. Wir sind ein Team und nur das hat uns in diesem Inferno das Leben gerettet. Instinktiv handeln wir als Einheit, die ihre Kräfte über Jahrhunderte hinweg geschärft hat. Dieser Zusammenhalt macht uns so besonders. Als die Explosion die Höhle erschütterte, waren wir bereits in diesem Tunnel und haben getan, was wir tun mussten, um zu überleben.


Die Verbindung, die zwischen uns besteht, ist etwas, was Josias niemals verstehen wird. Sie basiert auf Vertrauen, Liebe und der unzerstörbaren Gemeinschaft, die sich über die Jahre, durch Kämpfe und Opfer, geformt hat. Als Bluette ihre Kräfte entfesselte, riss die Erde unter uns auf. Tiefe Spalten fraßen sich bis ins Innere des Felsens und Adan zwang die Pflanzen, ihre Wurzeln zu einem schützenden Wall vor unserem Tunnel emporzuheben. Aros und ich bündelten jede Spur von Energie, die noch in uns war und setzten die Pflanzen in Brand, um der glühenden Feuerwand, die auf uns zuraste, den Brennstoff zu entziehen. Feuer mit Feuer bekämpfen. Kelvin und Rainn zogen das Wasser aus dem Krater, eine kalte, mächtige Schicht, das sich wie ein letzter Schutzmantel vor uns legte. Als das Feuer gegen das Wasser prallte, verwandelte sich die Hitze in wilden Nebel aus brodelndem Dampf und kochenden Wolken, die zwischen uns und den Flammen einen unerbittlichen Schleier zogen. Gemeinsam errichteten wir eine Barriere, die der Gewalt des Feuers standhielt, eine letzte Verteidigung gegen den sicheren Tod.


Doch als Josias Sky über den Rand der Schlucht warf, war es Adam, der sie rettete. Mit fester Entschlossenheit verwandelte er seinen Körper in Stein, ließ die Erde sich auf sein Kommando hin zu einer Rampe auftürmen, auf der Sky, schützend von einer dünnen Luftmembran umgeben, abgefangen wurde. Ihre fallende Gestalt rollte zu uns zurück und Adam griff durch das brodelnde Wasser, durch den Feuerring und durch die Pflanzen, seine steinernen Arme unerschütterlich, um sie sicher zu uns zu ziehen, während wir weiter die Barrikade gegen das Feuer aufrechterhielten.


Das wird niemand von uns ihm je vergessen, Sky am allerwenigsten. Sie verdankt ihm ihr Leben.


Langsam öffne ich die Augen, lasse die intensive Erinnerung an diese letzten, unendlich langen Stunden verblassen. Sie weichen wie Geister in die Dunkelheit zurück, doch in mir bleibt das Echo der Bilder bestehen. Ebenso das Wissen, dass ich Neve nicht schützen konnte und machtlos zusehen musste, wie Josias sie mitnimmt. Es widerspricht allem, was in mir ist. Mein Verstand akzeptiert die grausame Realität, doch das Monster in mir tobt, hadert mit der Ohnmacht, die meine Hände gefesselt hat. Neve ist meine Gefährtin und mein Instinkt schreit danach, sie zu verteidigen und zu retten. Doch ich habe versagt. Mein Blick fällt auf Sky. Ihre Haut ist übersät mit Brandblasen, gerötet und aufgerissen, aber sie lebt. Wir alle leben. Das ist etwas, an dem ich mich festhalten kann. Festhalten muss.


Dichter Nebel schwebt über dem verkohlten Boden, sein Dunst verschluckt das Licht und verdeckt uns die Sicht auf die Höhle, als wir uns Schritt für Schritt aus dem Tunnel hinauswagen. Jetzt, wo der Boden genug abgekühlt ist, können ihn auch die anderen gefahrlos passieren.


„Geht es?“, frage ich Sky leise und sie nickt nur stumm. Ihre Atemzüge sind flach und abgehackt, als ob jedes Luftholen ihre Lunge schmerzt. Doch gerade kann ich nichts für sie tun. Diese Verletzung wird heilen, wie all unsere Wunden. Bis dahin heißt es: Zähne zusammenbeißen. Wir sind Elementare – solche Wunden werfen uns nicht aus der Bahn. Die Explosion hätte uns zerfetzen können, das Feuer die anderen in Asche verwandeln. Doch gebrochene Rippen und Hautabschürfungen? Das sind Kampfspuren, über die wir lachen werden, wenn sie verheilt sind. Und ich weiß, dass Sky sie ohne Wehklagen ertragen wird.


Keuchend und uns mit jedem Schritt durch die heißen, dampfenden Trümmerhaufen kämpfend, tasten wir uns vorwärts. Die einst majestätische Höhle ist kaum wiederzuerkennen. Das große Loch über uns ist nun ruß geschwärzt, die Lianen sind verkohlt oder zerrissen. Die Luft ist dick von Rauch und Asche und jedes Einatmen kratzt in meiner Kehle. Alles wirkt tot. Wir müssen hier schnell raus – zu Neve.


Die Sorge um meine Gefährtin brennt wie ein Feuer in mir, ein loderndes Inferno, das mit jeder Sekunde heißer wird. Die Sehnsucht nach ihr wütet in meinem Herzen, während mein Hass auf Josias wie Öl in die Flammen gegossen wird – ein alles verzehrendes Feuer, das nur eins will: Ihn zu Asche verwandeln. Und damit sie in Sicherheit wissen.


„Was hat Neve mit Josias besprochen?“, frage ich Sky zum wiederholten Male, doch sie weigert sich, auch nur einen Ton darüber zu sagen.


„Nichts.“


„Sky, du lügst und ich sehe es dir an. Was hat Neve zu Josias gesagt? Ich muss es wissen.“


„Nichts“, knurrt Sky zwischen zusammengebissenen Zähnen und verzieht das Gesicht vor Schmerzen, als sie über einen kantigen Felsen klettert.


Was verbirgt sie vor mir? Was kann Neve mit Josias besprochen haben, dass Sky sich weigert, es mir zu erzählen?


Meine Geduld bröckelt, wie das Geröll unter meinen Füßen.


„Sky, ich schwöre dir, ich bin kurz davor auszurasten.“


Hitze pulsiert in meinen Händen und ich halte ihr meinen Daumen und Zeigefinger vor die Nase, um ihr zu zeigen, wie dünn der Faden ist, an dem meine Geduld hängt. Und zwar sehr dünn.


Die anderen verfolgen unsere Diskussion schweigend, jeder von ihnen angespannt und erschöpft, aber keiner wagt es, sich einzumischen. Sky und ich ergeben ein explosives Gespann, wenn wir streiten.


„Ich kann nicht.“ Plötzlich lässt sie sich einfach auf den Hintern fallen und schlägt die Hände vor dem Gesicht zusammen – und beginnt, zu meinem Erschrecken, zu weinen. Ihr Körper zittert heftig unter dem Schluchzen und wir alle bleiben wie erstarrt stehen, unfähig zu begreifen, was gerade passiert. Sky weint nicht. Sie ist diejenige, die einem lieber eine Kopfnuss verpasst, damit man sich zusammenreißt.


Gestresst und völlig überfordert, stehe ich schweigend neben ihr, unfähig, etwas zu sagen. Dieser Ausbruch trifft mich eiskalt und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Den anderen scheint es ähnlich zu gehen, wenn ich ihre Mienen korrekt deute.


„Wieso kannst du nicht?“, fragt schließlich Bluette vorsichtig, die sich, ebenfalls von Kratzern und Blessuren übersäht, neben ihr auf die Knie fallen lässt und sie sanft in ihre Arme zieht. Sie hält Sky fest umschlungen und spendet ihr den Trost, den sie gerade so bitter benötigt.


„Weil … es meine Schuld ist.“


„Was genau ist deine Schuld?“, hinterfragt Bluette vorsichtig und sieht ihr direkt in die Augen, die vom Weinen rot und geschwollen sind.


Sky schaut erst sie an, ehe sie sich uns mit gequältem Ausdruck in den Augen zuwendet.


„Es ist meine Schuld, dass sie Josias ausgeliefert ist.“ Skys Stimme zittert und jedes ihrer Worte trifft mich wie ein Schlag. „Er wird das Gleiche mit ihr tun, was er Cilia und mir angetan hat. Er wird ihr wehtun, sie brechen, weil es Monster wie er nun mal tun.“ Ihre Stimme kippt und sie atmet schwer, bevor sie weiterspricht. „Er hat sie in seiner Gewalt, weil ich nicht stark genug gewesen bin. Sie hat dort oben um mein Leben gefeilscht, um unser aller Leben. Sie hat Josias gezwungen, einen Blutschwur abzulegen – dass, wenn sie an seiner Seite herrscht, ihren Freunden und ihrer Familie kein Leid zugefügt werden darf. Sie hat etwas gegen ihn in der Hand, etwas, das ich nicht verstanden habe. Aber es ist etwas, dass er unbedingt haben will und nur sie ihm scheinbar geben kann.“ Wir alle können die Verzweiflung in ihren Augen sehen, beinahe greifen. „Neve muss es gefunden haben, als sie die letzte Prüfung absolviert hat. Josias wird sie zur Siegerin erklären und sie wird an seiner Seite stehen. Alles nur … wegen uns. Ihr wisst, wie Neve ist. Sie wird für uns dortbleiben, doch dieser Preis … Er wird sie zerbrechen und du Ayden, du wirst es auch. Ihr beide werdet daran zu Grunde gehen.“ Skys Blick trifft meinen und das Grauen in ihren Augen bringt mein Herz zum Stolpern. „Für dich, nein für uns alle ist sie jetzt unerreichbar. Neve hat sich geopfert, um uns alle zu retten und dafür hat sie … sich selbst verkauft.“


Ihre Worte hallen in mir nach, ihre Stimme ist nur noch ein heiseres Flüstern. „Jetzt wisst ihr es. Oder wäre es euch lieber gewesen, wenn ich es für mich behalten hätte? Ich fühle mich so unglaublich schuldig. Ich stand dort oben wie ein Feigling und habe kein Wort herausgebracht. Ich habe nur dagestanden, zitternd, stumm und wie versteinert, während er sie geschlagen hat und sie alles versucht hat, mein verdammtes Leben zu retten. Ich habe sie verraten, während sie um mein Leben gebettelt hat. Das habe ich nicht verdient. Ich habe nicht gekämpft, sondern … nur gehofft, dass es vorbeigeht. Ich war ein Feigling, habe sie im Stich gelassen und ich hasse mich für diesen Moment der Schwäche.“


Die Schuld in ihren Augen ist überwältigend. Ihre Worte sind wie ein Urteil, das sie selbst über sich verhängt hat und ich weiß, niemand kann ihr diese Last gerade nehmen.


Sie senkt den Blick, ihre Hände zittern und sie schluckt hart, als würde sie die Worte kaum ertragen. Ihre Stimme bricht, als sie weiterspricht: „Als ich ihm wieder so nahe war, hatte ich das Gefühl, als wäre ich wieder dort in dieser Zelle. Ich habe den kalten Steinboden an meinem Rücken gespürt, den Schmerz, die Verzweiflung - und sein Flüstern in meinem Ohr.“


Sky verstummt. Ihre Augen sind leer und voller Qual, weil das, was Josias ihr angetan hat, viel tiefer geht, als Worte es je beschreiben könnten. Ich muss mich ebenfalls setzen. Meine Beine sind plötzlich ganz weich und mit zittrigen Händen fahre ich mir durch das verdreckte Haar, während Skys Worte in mir nachwirken.


Aros flucht ungehalten und ich sehe die Bestürzung in den Gesichtern der anderen, ihr tiefes Entsetzen. Doch in mir regt sich etwas anderes, etwas Urgewaltiges. Mein Atem geht flach, meine Muskeln spannen sich an und mein Instinkt brüllt, dass ich Handeln muss. Dass ich sie zurückholen werde. Nach einem kurzen Moment des Schweigens knurre ich: „Ich werde das nicht zulassen.“


Und ich meine jedes Wort ernst. Egal was es mich kostet. Neve wird sich nicht für mich opfern. Für niemanden.


Nereus seufzt, sein Blick gequält. „Du kannst es nicht verhindern.“ Seine Stimme klingt rau, doch dahinter liegt ein Schmerz, den ich nicht überhören kann. Der Schmerz eines Vaters, der sein Kind verloren glaubt und mit dieser unerträglichen Wahrheit ringt. „So sehr ich es verabscheue, hat meine Tochter ein Opfer gebracht – für uns alle. Was können wir in diesem Augenblick tun? Wir sitzen hier fest.“


Doch in mir brennt der feste Wille, alles zu tun, um Neve zu retten. Und der überlagert die Verzweiflung. Er grollt in meiner Brust, zieht sich wie Feuer durch meine Adern. Das Monster in mir bäumt sich auf, drückt gegen meine Haut. Alles in mir schreit danach, meine Gefährtin zurückzuholen – jetzt sofort, mit Händen und Klauen, wenn es sein muss. Meine Finger ballen sich zu Fäusten. Ich bin niemand, der aufgibt. Ich bin jemand, der kämpft, bis zum Ende.


„Ich werde Anspruch auf sie erheben. Das hätte ich längst tun sollen.“ Meine Stimme bebt, doch ich zwinge sie zur Festigkeit. „Neve gehört zu mir und ich zu ihr. Unsere Elemente sind eins, wir sind unwiderruflich miteinander verbunden. Sie wird niemals Josias Gefährtin – nur über meine Leiche! Bevor ich zulasse, dass er sie anfasst, schlage ich ihm selbst den Kopf von den Schultern. Wenn ich sterben muss, dann mit ihr zusammen oder bei dem Versuch, sie zu retten.“


Opal schüttelt den Kopf. „Das ist eine Reise in den Tod.“


Ich lache auf, doch mein Lachen klingt kalt und hart.


„Das könnte sein und ich erwarte nicht, dass ihr …“


Ich breche ab, als Rainn die Hand hebt und seinen Kopf ruckartig zur Seite dreht, seine Augen schmal.


„Still“, zischt er, den Kopf leicht geneigt, als würde er lauschen. Und dann höre ich es auch. Ein Rufen. Erst leise, doch es durchschneidet die Stille.


„Ayden.“


Das Flüstern meines Namens trifft mich wie ein Stromstoß und eine Gänsehaut breitet sich über meinem ganzen Körper aus.


„Ayden“, hallt es erneut, leise und kaum greifbar, durch die dampfenden Trümmer. Die Stimme schleicht sich wie ein Echo in meine Gedanken und mit jedem Klang bin ich sicherer, dass hier ein fauler Zauber im Spiel ist. Das ist unmöglich, ich kenne diese Stimme.


„Hört ihr das auch?“, erkundigt sich Kelvin, dessen Gesicht von einem unruhigen Ausdruck gezeichnet ist.


Ein angespanntes Schweigen folgt, bis sich die Wahrheit wie ein schwerer Stein auf uns legt. Jeder von uns kennt diese Stimme. Jeder weiß, wem sie gehört – Gaia. Das kann nicht sein.


„Ist das wirklich …?“, haucht Bluette, ihre Augen vor Schreck geweitet und sie zögert den Namen auszusprechen, an den wir alle denken. Der unserer Herrscherin gehört, nach der wir schon so lange suchen.


„Finden wir es heraus“, zische ich. Meine Geduld ist erschöpft. Ich habe keine Lust auf weitere Überraschungen oder Sinnestäuschungen. Ohne weiter zu zögern, stürme ich los, der Stimme entgegen, die wie eine lockende Melodie durch die zerklüfteten Höhlen weht.


„Ayden, hier drüben“, erklingt es wieder, diesmal klarer, wie ein nahes Flüstern. Mein Blick fällt auf einen roten Lichtschein, der durch den dichten, schwülen Nebel bricht, sich wie ein lebendiges Wesen über den Boden zieht. Der Nebel ist zäh, fast greifbar und seine feuchte, klamme Kälte schlingt sich um meine Glieder, als wolle er mich festhalten und daran hindern, weiterzugehen. Doch ich lasse mich nicht aufhalten. Mit jedem Schritt kämpfe ich mich durch den nebligen Schleier, der wie ein schwerer Vorhang zwischen mir und der Stimme hängt.


Schließlich erreiche ich eine Zelle, wie mir jetzt bewusst wird. Fälschlicherweise haben wir die Gitter für einen weiteren Gang gehalten, der abgesperrt wurde. Aber es ist eine Zelle. Sie wirkt, als stamme sie aus einer anderen Zeit – uralt, aus massivem, dunklem Stein gehauen, ihre Wände rau und von Moos und Flechten überwuchert und mit Runen überzogen, die in die Wände geritzt wurden, um jedem Elementar einen Ausbruch unmöglich zu machen. Für wen wurde sie geschaffen? Die Luft, die aus ihr dringt, ist dick und muffig, ein stechender Geruch nach verrottetem Laub und altem Wasser zieht mir in die Nase. Es ist ein längst vergessenes Gefängnis in der Einsamkeit der unterirdischen Tunnel. Die rostigen Gitterstäbe vor mir sind dick und knorrig, geformt von den Jahren, die sie überdauert haben. Und dahinter … sehe ich sie. Gaia. Die vertraute Silhouette tritt aus dem dichten Nebel hervor. Ihr Gesicht ist blass und verdreckt, ihr Körper von Erschöpfung gezeichnet, schmaler als vor ihrem Verschwinden und doch – sie ist unverkennbar. Ihre Augen – diese Augen, in denen alle Elemente abwechselnd toben – sind genau wie in meiner Erinnerung. Ihr Lächeln, auch wenn es schwach ist, trägt noch immer diese unverkennbare Wärme. Das braune Haar, das sie umgibt und welches früher seidig weich über ihren Rücken fiel, ist wirr und zerzaust. Es fühlt sich an, als hätte ich sie erst gestern gesprochen, doch es ist Monate her. Sie zu sehen fühlt sich unglaublich vertraut, aber auch völlig fremd an, als wäre ich in all der Zeit ein anderer geworden. Wie ist das möglich, dass sie hier vor mir steht? Meine Gedanken stolpern, wie ein Mensch, der im Dunkeln Halt sucht. Wie kann sie hier sein? Wir haben Monate nach ihr gesucht, sind immer wieder falschen Spuren gefolgt, ohne auch nur den Hauch einer Gewissheit. Und jetzt … jetzt finde ich sie hier? Einfach so, an diesem Ort, inmitten von Trümmern und Nebelschwaden, wie ein vergessenes Relikt, das plötzlich ins Licht tritt? Die Welt um mich herum scheint stiller zu werden, als hätte sie die Zeit angehalten, um mir einen Augenblick zu geben, zu begreifen, was vor mir liegt. Aber mein Verstand weigert sich, es zu verstehen.


„Ayden.“ Ihr Flüstern ist kaum mehr als ein Hauch, ihre Stimme bebt unter der Last von Erschöpfung und aufgestauter Emotion. Ihre Augen suchen meinen Blick. Eine Träne rollt langsam über ihre schmutzige Wange, hinterlässt eine klare Spur auf ihrer sonst von Schmutz gezeichneten Haut. Und ich weiß, ich sollte mehr bei diesem Anblick empfinden. Es ist meine Herrscherin, die dort steht. Eine Vertraute. Doch ich fühle nichts. Sondern denke nur daran, wie ich Neve zurückholen kann. Und das zeigt, was für eine Art Monster ich wirklich geworden bin.


„Du bist wirklich hier“, murmelt sie, ihre Worte voller ungläubiger Erleichterung. Ihre Haltung bleibt aufrecht, königlich, während ihre Hände sich um die rostigen Gitterstäbe krallen. Ihre Finger wirken knochig, ausgezehrt und die Nägel an ihren Händen sind voller Dreck und gesplittert.


„Ich habe gehofft, dass du mich eines Tages findest.“ Ihr Lächeln ist schwach, ein Schatten ihrer üblichen Stärke, aber dennoch echt. „Wenn es jemand schafft, dann du. Ich konnte mich schon immer auf dich verlassen.“


Es ist ein vertrauter, fast zärtlicher Zuspruch. Nicht als Königin an ihren Krieger, sondern als Freundin an jemanden, der ihr immer zur Seite stand.


Trotzdem spüre ich eine nie dagewesene Distanz zwischen uns, die ich nicht erklären kann und die ich versuche zu verdrängen. Sie wirkt in diesem Moment unglaublich verletzlich – und kaum wie Gaia die Herrscherin.










Neve


Als ich erneut erwache, fehlt das rhythmische Schaukeln und der Druck auf meinem Magen ist ebenso verschwunden wie der Geruch des Urwaldes, der mich zuletzt noch umgeben hat. Stattdessen erfasst mich eine totale Stille. Eine Weile liege ich reglos da, versuche der Dunkelheit zu entkommen, die mich in ihren Krallen hält. Der dumpfe Schmerz in meinem Kopf pocht und wird mit jedem Atemzug deutlicher, während mein Bewusstsein immer weiter zurückkehrt. Es ist ein mühsamer Kampf mit mir selbst und ich halte mich verbissen bei Bewusstsein. Ein kühler, unbekannter Duft hängt in der Luft, unter mir spüre ich ein weiches Polster, das sich an meinen Rücken schmiegt. Doch diese Ruhe und das weiche Bett fühlen sich nicht nur fremd, sondern auch bedrohlich an und ich weiß, dass ich nicht da bin, wo ich sein sollte. Bei Ayden. Wo bin ich? Mühsam öffne ich die Augen. Ich blinzle einige Male angestrengt. Über mir wölbt sich ein Baldachin. Ich blinzle abermals, versuche zu begreifen, wo ich hingebracht wurde und kämpfe gegen die Übelkeit an, die in mir aufwallt. Es ist ein großer Raum. Langsam schaue ich mich um, ohne den Kopf zu drehen und versuche, die Umgebung zu verstehen. Das Zimmer ist kühl und unpersönlich, strahlt eine unheimliche Einsamkeit aus. Jedes Detail wirkt fremd, von den antiken Möbeln bis hin zu den hohen Fenstern, die das blasse Morgenlicht hereinlassen. In meiner Brust breitet sich Panik aus. Mit einem Ruck richte ich mich auf, weiß sofort, dass hier etwas nicht stimmt und ein Gefühl von Grauen überfällt mich. Was ist passiert? Wo ist Ayden? Die Erinnerungen kommen in Bruchstücken zurück: Skys letzte Worte, ihr Sturz in die Flammen … und das Bild von Ayden … Die Explosion.


Hat er überlebt? Alarmiert und mit einem pochenden Herzen lasse ich meinen Blick unruhig durch den mir völlig unbekannten Raum schweifen. Das Zimmer ist groß und imposant, ein Relikt aus längst vergangener Zeit, ganz im Stil Atlantikas, wo antike und futuristische Elemente aufeinandertrafen und eine neue Welt erschaffen haben. Die Wände aus robustem Stein speichern die Kühle der Morgenstunden weit besser als Holz es je könnte. Ein kleiner Schutz vor der drückenden schwülen Hitze, die hier tagsüber herrscht. Hohe, majestätische Fenster lassen einen sanften Lichtstreif hinein, während Sonnenstrahlen kleine Staubpartikel in der Luft tanzen lassen und den Raum in ein fast magisches Licht tauchen, für dessen Schönheit ich gerade keinen Blick habe. Mitten im Zimmer thront das prächtige Bett, auf dem ich liege, umhüllt von einem schweren Baldachin aus derbem, grobem Stoff, der zur Seite geschoben wurde. Es könnte einladend wirken, doch eine unheimliche Ahnung lässt sich meine Nackenhaare sträuben und die Nervosität in mir steigen. Wie bin ich hierhergekommen? Schemenhaft erinnere ich mich an das Gefühl, getragen worden zu sein. Ich versuche, die Lücken in meinen Erinnerungen zu füllen und hoffe, dass mir das Zimmer weiterhilft. Also schaue ich mich weiter um. Das Bett sieht majestätisch aus, die glatte kühle Seide der Bettwäsche schimmert dunkel wie die Vorhänge. Mein Blick zieht weiter, stoppt an dem massiven Holzschrank an der gegenüberliegenden Wand, der vermutlich Kleidung und persönliche Habseligkeiten beherbergt. In der Ecke, halb im Schatten, steht ein kleiner Schreibtisch aus dunklem Holz, auf ihm ein Tintenfass, ein Federkiel und eine fast abgebrannte Kerze – Spuren davon, dass vor Kurzem jemand dort etwas geschrieben hat. Nur wer? Dahinter, in einem kleinen Regal, reihen sich sorgfältig ausgewählte Bücher und Schriftrollen auf. Der Duft von getrockneten Kräutern schwebt in der Luft und kitzelt meine Nase, während das ganze Zimmer eine überwältigende Aura von Erhabenheit ausstrahlt, die mich nur noch unruhiger macht. Das ist kein einfaches Zimmer eines Kriegers.


Es sind keine Gitter vor den Fenstern angebracht, wie in meinem alten Gemach – das scheint auch nicht nötig, denn plötzlich wird mir klar, wo ich mich befinde. Kaltes Entsetzen erfasst mich. Ich befinde mich hoch oben im Schloss, in den Räumen von Josias. Das Wissen, dass ich mich in seinem persönlichen Bereich befinde, schließt sich wie eisige Finger fest um mein Herz.


Ein überwältigendes Gefühl der Angst wallt in mir auf. Intensiv und lähmend. Meine Gedanken rasen unkontrolliert, während meine Muskeln sich anspannen, bereit zum Fliehen oder Kämpfen. In einem Ansturm nackter Panik strample ich mich von den Decken frei und springe hastig aus dem Bett. Meine Füße landen auf dem kratzigen, rauen, handgewebten Teppich. Er fühlt sich unangenehm unter meinen Füßen an, doch ich bemerke ihn kaum. Mein Herz hämmert, trommelt verzweifelt gegen meine Brust und meine Atmung wird hektischer und unregelmäßig. Eine Panikattacke baut sich in mir auf, unerbittlich und unaufhaltsam und ich kämpfe verzweifelt damit, sie zurückzudrängen. In meinem Kopf türmen sich düstere Worst-Case-Szenarien auf, mit bedrohlichen Bildern, was während meiner Bewusstlosigkeit geschehen sein könnte. Das Rauschen meines Blutes in den Ohren wird immer lauter, während ich mit einem unangenehmen Knoten im Magen angespannt meinen Körper abtaste und versuche, ruhig zu bleiben. Ein Hauch Erleichterung durchflutet mich, als ich feststelle, dass ich noch immer in meinen schmutzigen Kleidern stecke, die von Sand, Ruß und Blut bedeckt sind. Er hat mich nicht angerührt. Die Erkenntnis trifft mich mit einer nie dagewesenen Erleichterung, wie ein Schock und alle Erinnerungen strömen in einer überwältigenden Flut in meinen Kopf, lassen mich taumeln. Es ist zu viel. Heiße Tränen steigen mir in die Augen, während ich die Last der vergangenen Ereignisse in mir spüre und sie vor meinem inneren Auge erneut durchlebe. Mein Zuhause. Die Entführung. Ayden. Die Prüfung. Der Urwald. Hestia. Mein beinahe-Ableben und die anderen Glacies, die verborgen im Montes Glacies leben. Josias Haus, der verfluchte Geheimgang, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien … ich kann die Flut an Erinnerungen nicht stoppen, die auf mich niederprasseln.


Ayden … Sky … Mom … Dad … meine Freunde … die Explosion. Das Inferno der Flammen und … Sky. Sky, die von Josias in die alles verzehrenden Flammen gestoßen wurde. Ein erstickter Laut dringt aus meiner Kehle empor, als der Schmerz in mir seine Klauen in mein Herz gräbt. Ich sehe ihren verzweifelten Gesichtsausdruck vor meinem inneren Auge. Sky, die nicht sterben wollte, aber ihr Schicksal akzeptierte und mir ihre letzten Worte widmete, damit ich weiß, dass es nicht meine Schuld ist. Doch, das ist es. Ich hätte sie retten müssen. Sky, diese wilde, impulsive Aeria, mit ungezähmtem Temperament, wilden Locken und dem Herz aus Gold. Ein Wimmern verlässt meine Lippen. Der Gedanke, dass sie fort ist, zerbricht etwas in mir. Sie war meine erste Freundin hier. Meine erste Freundin überhaupt. Sie kann nicht für immer fort sein.


Meine Gedanken wandern unweigerlich zu Ayden, meinem Gefährten, dem Mann, den ich über alles liebe. Die Vorstellung, ihn verloren zu haben, ist unerträglich und schnürt mir die Kehle zu. Angst legt sich wie eine schwere Decke über mich und es fühlt sich an, als würde mir die Luft zum Atmen fehlen. Mein Brustkorb zieht sich zusammen und ich greife nach meinem Hals, um zu spüren, dass ich noch Luft bekomme. Mein Verstand rast. Was, wenn ich ihn nie wiedersehe? Was, wenn ich ihn verloren habe? Ich fühle mich gefangen in meiner Angst und Sorge um ihn und rufe mir sein Gesicht vor Augen: sein feuriger Blick, sein Lächeln, mit dem er mich immer um den kleinen Finger wickeln konnte. Er … kann nicht fort sein. Keiner von ihnen. Hat überhaupt jemand überlebt? Oder habe ich alle verloren, die mir etwas bedeuten? Hat Josias es geschafft, mir auf einen Schlag alles zu nehmen, was ich liebe? Das nagende Gefühl der Ungewissheit schnürt mir weiter die Kehle zu, jede Faser meines Herzens zieht sich schmerzhaft zusammen. Die Bilder der Explosion flammen unaufhörlich vor meinem inneren Auge auf und meine Gedanken drehen sich in einem endlosen quälenden Kreis nur darum, ob auch nur einer von ihnen am Leben sein könnte. Meine eigenen Probleme sind vergessen, als ich zum Fenster stürze und nach unten schaue, als würden sie dort stehen und mir zuwinken. Ich weiß, dass es unmöglich ist, aber ein winziger Teil von mir hat es gehofft. Der frische Wind sorgt dafür, dass ich wieder mehr Luft in meine Lunge ziehen kann, und ein merkwürdiges Gefühl der Distanz erfüllt mich. Als wäre ich nicht wirklich hier, sondern nur eine Zuschauerin dieses Dramas. Alles wirkt so surreal, wie in einem Albtraum gefangen, aus dem es kein Entrinnen gibt. Ich kann von hier aus die Arena sehen und auch den Galgen, der bereits aufgebaut wurde. Ich sehe Besucher miteinander lachen und ihre Fröhlichkeit verstärkt meine Verzweiflung. Wie können sie dort unten stehen und so ausgelassen sein, während meine Welt zugrunde geht? Mein Blick wandert unruhig umher. Ich sehe die Kuppel, die diese Stadt vor den Ungeheuern da draußen schützt. Sie steht unversehrt am Himmel. Doch die wahren Monster sind bereits hier. Sie verstecken sich nicht in der Dunkelheit, sondern leben mitten unter uns. Jene, die man nicht auf den ersten Blick als solche erkennt. Hinter der Kuppel erstreckt sich der scheinbar undurchdringliche Urwald, dessen saftige grüne Baumkronen sich hoch in den Himmel erheben. Von hier oben kann ich einige Lianen und exotische Pflanzen erkennen, die ein dichtes, lebendiges Geflecht bilden. Das Zirpen der Insekten mischt sich mit dem exotischen Gezwitscher der Vögel, die in den mächtigen Wipfeln umherflattern. Die schwere Feuchtigkeit der Luft und der Duft der klammen Erde dringen durch das offene Fenster, während ich verzweifelt versuche, die Erinnerungen und Gefühle zu verdrängen. Der Knoten in meinem Magen zieht sich noch fester zusammen. Wie lange war ich bewusstlos? An dem Galgen hängen bereits zwei Seile. Sie werden Hestia und Niara hinrichten. Wegen mir. Trotz allem, was sie getan haben, meldet sich mein Gewissen. Ich will ihren Tod nicht. Und doch würde ich ihre Leben sofort gegen die meiner Familie und Freunde eintauschen, wenn ich die Chance dazu bekommen würde. Vielleicht bin ich auch eines der Monster, das unter dieser Kuppel lauert. Meine Gedanken kreisen nur darum, wie ich zurück zu dieser Höhle im Urwald kommen kann, um nach ihnen zu suchen – den Wesen, die mir alles bedeuten. Die Szenarien, die sich mein Kopf ausmalt, sind eins schlimmer als das andere.


Plötzlich schwingt die Tür hinter mir knarrend auf. Meine Muskeln verkrampfen sich augenblicklich, bereit, mich zu verteidigen. Hastig suche ich mit den Augen nach einer Waffe, doch nichts in meiner unmittelbaren Nähe scheint geeignet, mich vor Josias zu schützen. Mit einem abrupten, verängstigten Ruck drehe ich mich um, mein Herz rast vor Angst. Dies ist sein Reich – und mir wird schmerzlich bewusst, dass ich hier wie eine Fliege im Netz einer Spinne gefangen bin. Das Wissen, dass er mich nach Belieben überwältigen könnte, verstärkt das enge Gefühl in meinem Brustkorb nur noch. Es fällt mir schwer, klar zu denken, weil die Angst davor, dass mir das Gleiche widerfährt wie Sky, geradezu lähmend wirkt. Ich habe gesehen, was er aus ihr gemacht hat. Aus dieser starken Frau. Doch ich werde nicht kampflos aufgeben. Niemals. Er denkt, dass ich am Ende bin. Dass ich mich beuge, doch das werde ich nie tun. Nicht, solange ich noch atme. Der einzige Grund, warum ich mit ihm gefeilscht habe, war der, das Überleben meiner Lieben zu sichern. Jene, die er vermutlich bei lebendigem Leib verbrannt hat. Mein Hass auf ihn ist unmenschlich. Er schmeckt bitter auf meiner Zunge und meine Hände ballen sich unwillkürlich zu Fäusten.


Mit einem kalten Lächeln, bei dem seine Lippen zu einem dünnen, fast unnatürlichen geraden Strich zusammengepresst sind, betritt Josias das Zimmer und schließt leise die Tür hinter sich. Das Klicken des Schlosses ist sacht, aber für mich klingt es ohrenbetäubend. Sein Blick ist kalt, berechnend, voller Überlegenheit - von der höflichen Fassade, die er sonst zumindest ansatzweise zur Schau gestellt hat, ist nicht mehr viel zu sehen. Seine scheinbare Gleichgültigkeit macht seine sadistische Freude nur umso deutlicher. Er genießt die Macht, die er über mich und meine Situation hat. Er badet geradezu in der Angst, die ich ihm unfreiwillig zeige.


„Sieh nur, wer endlich erwacht ist. Meine wunderschöne, kriegerische Braut, die dachte, sie könnte mir überlegen sein und mich überlisten.“


Er schaut sich scheinbar gelassen im Raum um, doch ich weiß, dass er nur darauf aus ist, meine Angst weiter zu schüren und ich bleibe achtsam. Sein Blick bleibt an dem majestätischen Bett hängen und an den zerwühlten Laken. Als er mich schließlich ansieht, werden meine Knie weich vor Angst und ich bewege mich zitternd einen Schritt zurück zum Fenster. Das, was ich in seinen Augen sehe, gefällt mir nicht. Lieber stürze ich mich hinab, als zuzulassen, was sein Blick andeutet.


„Ich kann es kaum erwarten dir zu zeigen, wo dein Platz ist. Unter mir. Du wirst lernen, zu gehorchen und zu tun, was ich sage. Aber jetzt kleide dich an, wir haben noch viel zu tun, bevor du Morgen neben mir den Thron besteigst.“


Wut und Angst verbinden sich in meinem Inneren zu einer gefährlichen Mischung. In mir wächst das Bedürfnis, ihm zu sagen, wohin er sich seinen Befehl stecken kann. Mein anfänglicher Schock verfliegt langsam und meine Angriffslust erwacht zum Leben. Mein Wunsch zu kämpfen, überlagert das Gefühl der Angst. Ich möchte ihm am liebsten die Augen auskratzen, diesem verdammten Mistkerl.


Statt sich abzuwenden, damit ich seinem Befehl Folge leisten kann, bleibt sein Blick auf mir haften, was mich nur noch mehr anstachelt. Ich versuche, Kontrolle über meine Emotionen zu bekommen, aber es fällt mir unglaublich schwer. Es soll nicht wissen, dass ich mich vor ihm fürchte.


„Hier, vor dir?“, krächze ich und er kommt langsam auf mich zu. Das Lächeln auf seinen Lippen ist das eines Raubtieres, ohne jegliche Wärme. Doch dieses Mal weiche ich nicht zurück, sondern spanne meine Muskeln an und straffe meine Schultern. Er streckt entschlossen die Hand aus, seine Finger fest verschlossen und umfasst mein Kinn. Die Geste ist bestimmend und grob, ohne Zögern oder Rücksicht. Seine Handfläche drückt sich unangenehm fest gegen die Haut meines Gesichtes, während sich die Finger betont langsam spreizen und mein Kinn umschließen. Er zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen, indem er mein Kinn nach oben drückt. Es ist ein deutliches Zeichen seiner Dominanz, mit dem er klarmacht, wer hier die Oberhand hat. In mir steigt ein Knurren empor. Ich werde mich ihm nicht beugen. Der animalische Teil in mir, der in meinen Genen verwurzelt ist, weiß genau, dass ihm diese Art der Berührung nicht zusteht. Nicht, wo ich bereits an einen Anderen gebunden bin, dessen Seele mit meiner verflochten ist.


Widerwillen überfällt mich schon bei dieser kleinen Berührung. Es kostet mich alles, still zu stehen, doch ich halte durch und funkle ihn wütend an. Während ich in Josias kalte Augen blicke, schießt mir der Gedanke an Ayden durch den Kopf und die Vorstellung, dass er noch leben könnte, gibt mir einen kleinen Funken Hoffnung. Ich stelle mir vor, wie er Josias zur Rechenschaft ziehen wird, für alles, was er mir angetan hat. Für jede qualvolle Berührung wird Ayden ihn brennen lassen und dieser Gedanke ist seltsam befriedigend.


„Willst du jetzt wieder die Schamhafte spielen? Willst du nicht betteln und flehen, dass ich aufhören soll?“


Nichts dergleichen werde ich tun. Diese Genugtuung wird er nicht bekommen. Also funkle ich ihn nur wütend an, während ich innerlich einen Kampf mit mir selbst austrage. Ich unterdrücke mit aller Macht meine Gefühle und den Drang, zu fliehen oder zu kämpfen. Ich strafe ihn mit Desinteresse, etwas, das er verabscheut. Dies erfordert eine beträchtliche Menge an mentaler Anstrengung und Selbstbeherrschung und doch schaffe ich es. Und das erfüllt mich mit einer kalten Befriedigung. Josias runzelt die Stirn, weil ich anders reagiere, als er erwartet hat. Seine Augen verengen sich, der Druck seiner Finger wird fester, doch ich zucke nicht einmal mit der Wimper. Ich starre ihn einfach nur an, ohne mich zu rühren, egal wie sehr es mich innerlich zerreißt. Langsam färbt sich seine Haut rötlich, beginnend am Halsansatz und zieht hinauf bis zu seinem Gesicht. Er wird wütend. Er will, dass man ihn fürchtet, und ich gebe ihm nicht das, was er braucht. Es ist ein stummes Kräftemessen zwischen uns.


„Ach Neve.“ Es folgt ein tiefes Seufzen und Josias zückt ohne Vorwarnung einen Dolch aus seiner Tasche und hält ihn mir so dicht vor mein Gesicht, dass ich das kalte Metall fast auf der Haut spüren kann. Im nächsten Augenblick fährt er beinahe sanft mit der Schneide über die weiche Haut meines Halses und ich halte die Luft an. Mein Körper spannt sich an und ich bin wachsam. Ich verabscheue das Gefühl der Unterlegenheit, das mich gerade befällt, während er genau weiß, was er in mir auslöst. Er schnalzt mit der Zunge, mustert mich und meine noch immer ausdruckslose Miene, ehe er mit dem Messer einen Lederriemen nach dem anderen an meiner Rüstung durchtrennt.


Ratsch. Ratsch. Ratsch.


Ein Gefühl der Demütigung steigt in mir auf, doch ich weigere mich noch immer, die Augen abzuwenden, auch wenn ich nichts lieber täte als das. Ich flüchte mich in die Tiefen meines Kopfes, klammere mich in Gedanken verzweifelt an Ayden und ziehe Kraft aus meiner Liebe zu ihm. Es ist nur ein Stück Metall. Ich muss durchhalten, für meinen Gefährten. Ich muss stark sein. Ein flaues Gefühl ergreift meinen Magen und Übelkeit steigt langsam in mir auf. Was, wenn ich mich getäuscht habe? Wenn es Josias viel mehr reizt, wenn ich so bin wie jetzt? Egal was gleich passiert, ich werde es überstehen, wie ich alles andere auch überstanden habe. Ich muss. Er wird mich nicht brechen. Alle Wunden werden eines Tages heilen. Innerlich und äußerlich. In mir lebt die Hoffnung, dass Ayden noch da draußen ist und wenn ja, werde ich ihn finden. Und daran klammere ich mich. Ich balle meine Hände zu Fäusten, warte ab, da mir nichts anderes übrigbleibt. Der Hass auf Josias schmilzt in mir wie Eis unter der sengenden Sonne, doch statt zu zerfließen, wird es härter, dichter, verwandelt sich in einen frostigen Kern, der mich durchzieht. Jeder Tropfen dieses Hasses wird zu Kälte, verstärkt meine Entschlossenheit. Die Verachtung für ihn gefriert in mir und wird zu einer unerschütterlichen, eiskalten treibenden Kraft.


„Du tust, was ich dir sage. Wenn ich befehle, dass du dich ausziehst, dann ziehst du dich aus. Wenn ich befehle, dass du dich hinlegst, legt du dich hin. Und wenn ich dich nehmen will, wirst du willig und bereit sein, weil ich es erwarte und mein Wort Gesetz ist in diesem Land. Du gehörst mir, Glacies. Mir alleine. Du bist mein. Für immer und alle Tage. Mein Eigentum. Mein Besitz. Mein Zeitvertreib. Und ich kann mit dir tun und lassen, was mir beliebt. Es kümmert niemanden, was mit dir passiert. Wir hatten eine Abmachung und du wolltest das hier“, erklärt er mit eiserner Stimme.


Die du gebrochen hast, denke ich gequält, während ich Skys Gesicht vor mir sehe, wie sie in das flammende Inferno stürzt. All das war umsonst. Ich konnte sie nicht retten. Keinen von ihnen.


Er schiebt die Rüstung von meinen Schultern und ein unaufhörliches Zittern voller Abscheu durchfährt meinen Körper, ohne dass ich es aufhalten kann. Ich habe Angst, dass er mich ebenso brechen wird wie Sky. Was muss er alles getan haben, um diesem starken Wesen so einen Schaden zuzufügen? Trotzdem zwinge ich mich, ihm weiterhin trotzig in die Augen zu sehen. Leck mich doch am Arsch, du blöder Mistkerl. Meine Haltung ist eine stille Provokation, die er nicht kennt, die seine Wut nur weiter anheizt. Mutig stelle ich mich ihm entgegen, wie ein unerschütterlicher Fels in einem reißenden Fluss, der den Naturgewalten trotzt, obwohl ich innerlich vor Angst bebe.


Ich bin Aydens Gefährtin und ich werde nicht wanken, sondern die gleiche Stärke an den Tag legen, die er besitzt.


Josias mustert den ausgefransten Verband, der meinen Brustkorb umschlingt, als würde er ihn erst jetzt wirklich wahrnehmen.


„Hestia hat es also wirklich fast geschafft dich zu töten. Weißt du, eigentlich sollte keine von euch gewinnen. Ich wollte lediglich ein Spektakel veranstalten - eine Zerstreuung, um den Wesen hier zu veranschaulichen, dass ich tun kann, was mir beliebt. Ich wollte, dass ihr euch gegenseitig bekämpft. Ihr wärt alle früher oder später gestorben. Es war alles nur eine Farce. Ein Spiel. Auch die Elementare von der Erde waren nur dazu da, mich zu erheitern. Schaut, Volk von Atlantika, meine Macht reicht weit über unsere Grenzen hinaus. Dass Gaias Wort nun nichts mehr zählt, weil ich nun an der Macht bin.“


Der Dolch fährt mit geschmeidiger Präzision über mein Schlüsselbein und obwohl keine Wunde entsteht, hinterlässt die Klinge ein leichtes, prickelndes Gefühl, das die Sinne schärft und die Anspannung erhöht. Er wird mich nicht töten. Er glaubt, dass er mich noch braucht.


„Warum dann das alles, dieser ganze Aufwand? Es hätte doch auch andere Möglichkeiten gegeben“, frage ich leise. Josias Lachen ist kalt und unbarmherzig.


„Wo bleibt denn da das Vergnügen? Ich genieße es, dieses Spiel mit dem Leben anderer. Diese Hoffnung auf das Überleben und was sie bereit sind, dafür zu tun. Wie sie ihre wahren Gesichter zeigen. Du hast gesehen, wie erbarmungslos sie um die Krone gekämpft haben. Wie leicht es ihnen fiel, ein Leben zu beenden. Was für ein Genuss, das mit anzusehen. Weißt du, wer die Anwärterinnen getötet hat? Ich war es. Nur für mein eigenes Vergnügen. Ich nehme mir, was mir gefällt. Sei es eine Frau, der Thron oder diese ganze verdammte Welt. All das gehört mir. Du und dein Leben eingeschlossen. Es hat mir unermesslichen Spaß gemacht, sie alle leiden zu sehen, ehe sie gestorben sind. Nehmen wir dich und Ayden. Wie großartig war für mich das Wissen, dass ihr euch hasst, dass er dich genauso quält, wie ich es getan hätte. Jeder neue Bluterguss war mir eine Freude, wenn ich ihn auf dir entdeckt habe. Und noch schöner war es, dass dein Hass auf ihn so groß wurde, dass du bereit warst, mich mit Informationen zu versorgen.“


„Du bist ein Monster“, flüstere ich, während er mit kalter Präzision die erste Verbandsschicht durchtrennt.


Ratsch.


Ich versuche, ruhig zu atmen, was mir unglaublich schwerfällt. Er spielt mit mir.


„Du hast mein kleines Geheimnis herausgefunden. Ich gestehe, ich habe dich unterschätzt. Aber hast du dich nie gefragt, wieso Gaia mit mir ging, an jenem Tag, als sie verschwand? Ich meine, wir reden hier von Gaia. Unsere übermächtige Herrscherin.“


Stumm schüttle ich den Kopf.


„Ich kann alles und jeden zu meinen Gunsten manipulieren. Gaia war meine Mentorin, so lange, bis ich ihr Geliebter wurde. Es hat mich Jahre des Umwerbens gekostet, des Schmeichelns und des Stiefelleckens, bis ich sie so weit hatte. Ich habe ihr meinen Körper gegeben, mir ihr Vertrauen erschlichen und gedacht, das würde reichen, um an ihre Geheimnisse zu gelangen. Das Wissen um ihre Macht. Wie hat sie es geschafft, alle Elemente zu beherrschen? Es gibt einen Trick, ich weiß es. Doch ich habe mich getäuscht, was ihre Zuneigung mir gegenüber betraf. Ich dachte, es würde sie genügend an mich binden, wenn wir Geliebte werden, doch sie wollte mich nicht an ihrer Seite herrschen lassen, sondern alleine regieren. Ich war ein kleines, dreckiges Geheimnis in ihrem Leben und sie hatte eine Schwäche für mich, weil ich wusste, welche Hebel ich bei ihr in Bewegung setzen muss und wie ich sie umgarnen kann. Was ihr gefällt. Ich hatte Jahrhunderte Zeit, sie zu beobachten und zu lernen. Sie folgte mir an jenem Tag, weil sie mir vertraute. Närrisch, oder? Sie hat mich unterschätzt. Ich habe sie fortgelockt, ihr den Floh ins Ohr gesetzt, dass es Elementare gibt, die einen Aufstand planen. Ich wollte ihr Beweise zeigen und sie folgte mir viel zu willig. Es war lächerlich leicht. Eine pure Enttäuschung, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Sie war sich sicher, dass ich sie so sehr liebe, dass ich ihr nie etwas Böses antun könnte. Sie hätte es besser wissen müssen. Ihr Fehler, mein Glück. Ihr einziger Irrtum in all den Jahrtausenden war, mir zu vertrauen. Sie dachte, ich wäre ihr völlig verfallen, loyal und würde alles für sie tun. Dass ich ihr hörig sei. Dabei habe ich nur auf meine Chance gewartet und solange ihr Bett gewärmt. Es war nicht die schlechteste Art, zu warten, denn Gaia ist nicht weniger grausam als ich, tief in ihrem Inneren. Sie zeigt nach außen auch nur die Maske, die sie alle sehen lassen will. Aber innerlich ist Gaia wie ich. Machthungrig, gierig und gewissenlos. Ich habe so viel gesehen, erlebt und gelernt in all der Zeit. Dort in der Höhle, in der du und die Aeria gewesen seid, gibt es eine einsame Zelle. Ich habe sie vor langer Zeit durch Zufall entdeckt und weiß nicht, wer sie dort in den Stein gehauen hat, aber ich bin dieser Person überaus dankbar. Weit entfernt von den anderen Gängen, die meisten Zugänge verschüttet und stillgelegt. Mit Runen gesichert, die einen Ausbruch verhindern. Wer oder was auch immer dort gefangen gehalten wurde, muss ein schlimmes Wesen gewesen sein. Dort hättest du Gaia gefunden, Neve. Du warst so nah dran. Eingesperrt, ausgehungert und am Ende ihrer Kraft. Ich habe sie nur noch am Leben gehalten, um an ihre Geheimnisse zu kommen, doch sie war bis zuletzt … unnachgiebig. Sturköpfig und mittlerweile mehr Last als Hilfe. Und nun … ist sie tot. An jenem Tag habe ich ihr und ihren Wachen Nekrosakraut ins Essen gemischt. Als sie alle bewusstlos waren, habe ich alle Wachen getötet und dem Dschungel überlassen. Die Monster und Ungetüme, die nachts durch das Dickicht streifen, haben nichts von den Wachen übrig gelassen. Nicht einmal Knochen. Wie du weißt, wollte ich ihr das Geheimnis ihrer Macht entlocken. Sie konnte ich also nicht töten. Doch sie wollte es nicht preisgeben und langsam, aber sicher wurde es zu riskant, sie weiter am Leben zu lassen. Denn ich weiß, dass noch immer Elementare wie Ayden nach ihr suchen. Ich bin nicht dumm. Die Explosion und das Feuer haben nunmehr alles zerstört, was sich dort unten befunden hat. Jede Spur, jedes Anzeichen, jeden Beweis. Es war ein mächtiger Zauber, gewoben von den Saceridis, mit dem Feuer und der Magie von mächtigen Ignis. Es war eine spezielle Mischung, die ich selbst hergestellt und an anderen Elementaren getestet habe. Die Zerstörungswucht ist unglaublich. Dieses Feuer kann nichts und niemand überlebt haben.“


Als die letzte Schicht meines Verbandes zu Boden fällt, spüre ich ein heißes Brennen im Gesicht und am Hals. So entblößt vor ihm zu stehen ist furchtbar erniedrigend. Ein überwältigendes Gefühl, mich verstecken zu wollen und die Hände vor meiner Brust zu verschließen, steigt in mir auf, um Josias hungrigem Blick zu entgehen. Und doch tue ich nichts dergleichen, sondern schaue ihm herausfordernd ins Gesicht. Es ist nur ein Körper, Neve, sage ich mir selbst. Es ist nur Haut, die er sieht. Du wirst mich nicht brechen, Josias, oder vor dir kriechen sehen. Du kannst mich demütigen, erniedrigen und bloßstellen, aber brechen wirst du mich niemals, du Monster in Elementargestalt. Du nicht. Sein Blick wandert langsam an meinem Körper hinab, lüstern und unverhohlen, als würde er jede Kontur meiner Gestalt in sich aufsaugen. Ein scharfes, unangenehmes Schaudern läuft über meine Haut, die zu einer Gänsehaut wird. Seine Augen glitzern hungrig, wie die eines Raubtieres, das seine Beute fixiert. Ein widerliches, schmieriges Lächeln umspielt seine Lippen. Das Gefühl, von diesem Blick durchbohrt zu werden, lässt meine Haut noch mehr kribbeln und eine Welle des Ekels über meinen Körper rollen. Ich spüre das starke Bedürfnis, mich vor ihm zu schützen und aus seinem Blickfeld zu fliehen. Doch wohin soll ich gehen? Selbst zum Fenster würde ich es nicht schaffen, ohne dass er mich erwischt. Ich hasse ihn mit jeder Faser meines Herzens.


„Du gefällst mir, weißt du das? Es gibt etwas an dir, das mich einfach nicht loslässt. Vielleicht ist es dieser Trotz in deinem Blick. Die Besonderheit deines Aussehens. Diese vorgespielte Härte, obwohl wir beide wissen, dass du vor Angst schlotterst. Es wird Spaß machen, deinen Willen zu brechen.“


Ich schlucke angestrengt, als seine Hand langsam meine Seite entlangfährt, ein kalter Schauder breitet sich über meine Haut aus und mein Herz schlägt wild vor Entsetzen und Angst. Aber wenn ich mich wehre, wird es ihn nur noch mehr anspornen. Er spielt mit mir. Er will eine Reaktion von mir.


„Küss mich“, befiehlt er, seine Stimme eiskalt und unnachgiebig. Keine Bitte, sondern ein Befehl.


„Wie bitte?“


„Küss mich und überzeuge mich, dass du es wert bist, meine Geliebte zu werden.“


„Nein.“


Das kann ich nicht. Ihn zu küssen ist undenkbar. Der Gedanke, ihm nahe zu sein, erfüllt mich mit Ekel.


„Nein? Willst du, dass ich nach deinen Eltern schicken lasse? Dass sie mit am Galgen baumeln? Wohl kaum. Mein Schwur ist noch nicht gültig. Überlege es dir gut, Glacies.“


Alles in mir sträubt sich und ich fühle mich unglaublich hilflos. Ich kann es nicht. Es gibt niemanden mehr, dem er wehtun könnte, wenn sie alle dort unten gestorben sind, wenn seine Worte wahr sind. Womit will er mir noch drohen, wenn er mir bereits alles genommen hat?


Tränen vernebeln mir die Sicht, als ich einen verzweifelten Schritt nach hinten mache, fort von ihm. Doch er folgt mir unaufhörlich. Noch einen Schritt und noch einen, bis mein Rücken mit einem dumpfen Aufprall gegen die Wand kracht. Ich spüre den kalten Stein an meiner Haut.


Dann pressen sich seine Lippen hart auf meine, rau und fordernd. Er duldet keinen Widerspruch, keine Zurückweisung, und all meine Tapferkeit wird zu kalter Angst. Er nimmt keine Rücksicht – hier ist nur die Härte seines Willens, mich zu zwingen, ihm zu gehorchen. Ich fühle mich, als würde ich in ein dunkles Loch hinabgezogen werden. Dieser Kuss ist ein Akt der Gewalt und ich hasse ihn mit einer tiefen brennenden Wut, die mich fast zerreißt. Meine Seele, meine Instinkte, alles in mir ruft nach Ayden, verlangt nach ihm. Die Verbindung zu ihm ist wie ein Feuer in meinem Inneren, das noch heller brennt und kämpft.


Ich presse meine Hände hilflos gegen Josias Brust, versuche ihn verzweifelt von mir zu stoßen und spüre deutlich, wie sehr ihm mein Widerstand gefällt. Es erregt ihn und seine harte Männlichkeit drückt sich an meinen Bauch. Nacktes Entsetzen und Bestürzung ergreifen mich, eisige Schauer durchzucken meinen Körper und lassen mein Herz schneller schlagen. Ein lähmendes Gefühl der Ohnmacht und des Schocks breiten sich in mir aus, während schreckliche Bilder und Gedanken meinen Kopf durchfluten. Ich bringe all meine Kraft auf und versuche ihn von mir wegzubekommen, doch er schafft es, meine Hände zu greifen und sie über mir gegen die Wand zu pressen. Ich zapple wie ein Fisch am Haken, versuche ihn zu treten, doch er drückt sich so fest an mich, dass ich keine Chance habe. Hinter mir spüre ich die eisige, harte Wand und vor mir steht er und keilt mich ein. Ich rufe mein Eis, doch nichts passiert.


Er lacht leise, als wüsste er genau, was ich vorhatte, und dieses Lachen macht mir nur noch mehr Angst. Als wüsste er etwas, dass ich noch nicht erfahren habe. Ich fletsche meine Zähne wie ein wildes Tier.


„Deine Kräfte sind blockiert. Ein kleiner Trank, den ich dir zugeführt habe, als du bewusstlos warst. Ich wusste, dass du Arger machen wirst“, flüstert er amüsiert an meinen Lippen und presst sich nur noch fester an mich, was kaum noch möglich ist und mir die Luft aus der Lunge drückt. Meine Wunden schmerzen furchtbar. Seine linke Hand umklammert meine beiden Handgelenke so fest wie ein Schraubstock.


„Bitte nicht“, wimmere ich erstickt, denn ich habe Angst davor, was er als nächstes tun könnte. Doch irgendjemand da draußen hat Erbarmen mit mir, denn ein lautes Klopfen ertönt an der Tür.


„Princeps, alles ist vorbereitet. Die Priesterinnen warten.“


Knurrend zieht Josias seine Hand zurück zu sich und eine Welle der Erleichterung überrollt mich.


„Bald, Neve. Bald wirst du mir gehören und dann wird mich nichts und niemand mehr aufhalten können. Jetzt zieh dich an. Du wirst gleich für die Hinrichtung abgeholt.“


Mit diesen Worten rauscht er aus dem Zimmer und ich sinke erschöpft auf den Boden, wo ich mich zu einer Kugel zusammenrolle. Schock, Ekel und Scham überfallen mich. Mein Körper bebt unkontrolliert vor Tränen, die ich nicht länger zurückhalten kann, während ich verzweifelt nach Atem ringe. „Ayden, oh Gott, Ayden“, schluchze ich immer wieder, während sich die unendliche Verzweiflung wie eine erdrückende Last auf meine Brust legt. Ich fühle mich verloren und hilflos, unfähig zu begreifen, wie ich diesen Albtraum überstehen soll. Das hier war erst der Anfang. Er ist das schlimmste Monster, das mir in dieser Welt begegnet ist. Mit Abstand. Ich will stark sein, doch fühle mich gerade unsagbar schwach. Ich muss durchhalten, bis Ayden mich findet – vorausgesetzt, er ist noch da draußen. Sollte er es sein, wird er alles tun, um zu mir zu kommen. Ich kann keinen anderen Gedanken zulassen, als dass er kommen wird, um mich zu holen. Er wird nicht aufgeben und ich darf es auch nicht. In diesem Glauben finde ich Kraft weiterzumachen, auch wenn dieser Ort und das, was eben passiert ist, mich mit jeder Faser meines Seins an den Rand des Unerträglichen drängen. Reiner Überlebenswille zwingt mich langsam auf die Beine und ich kämpfe gegen die Erschöpfung und die Mutlosigkeit an. Ich gebe nicht auf. Vor allem nicht die Hoffnung. Denn sie ist das Einzige, was mir geblieben ist.
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